
Menge, choisissent 1 rester car
l'Eglise est aussi une réalite nee tres
intirnernent a leur foi. 11 y a une issue
et c'est prieisentent d'être inarxiste et
chretien dans l'Eglise et de transformer
celle-c.i de l'interieur grace a une
analyse et une pratique marxistes qui
s'attaquent au caractarc oppresseur de
l'institution. Pour un chretien, le
marxisme joue Ic rOle d'une pratiquc
liberatrice du christianisme et ce n'est
pas aussi paradoxal que vela peut
paraftre quand on l'enonee.

H 76 : Mai ne peut-on pas se demander
si eerie double appartenance au
aocialisme et a une institution que
vows dipeignex vous-marne comme tres
comervatriee n'est pas fondamen-
talement ambigue ?
F.H. : Dans ce domaine, je ne sais pas
si je peux generaliser et je ne peux
parter que de mon car personnel qui
est effective/new celui d'un hontrne

intëgre dans sa structure. Oui,
le danger de recuperation existe en
permanence. 11 est clair que dans
certaines limites il est utile pour

davoir en son sein des gens
cowrie moi, qui ne coupent pas les.
ponts. Dune part, ca lui pelmet
dafficher une certaine image de mar-
que liberale, de montrer qu'elle est

ouverte aussi Bien a l'egard de la droite
que de la gauche. D'autre part, les
chretiens de gauche, tam qu'ils rte
constituent qu'une minori le pas trop
menacante pour la coherence de
l'institution sont des allies utiles clans
Ia mesure representent une
infiltration dans des 1770Livernents

traditionnellement assez hostiles au
christianisme. 11 est difficile de dire si
de tels calculs relevent d'une strategie
consciente, mais il est evident que cela
participe d'une longue pratique de
recuperation de tous ICS nouveaux
courants sociaux dont l'Eglise s'est
faire une experte remarquable au cours
des ses deux milk arts d'histoire.En
attendant, je risque ainsi de travail/er
au service dunsysteme religieux
objectivement au service de la reproduc-
tion du capitalisine occidental et donc
il 1 a ainbiguitë par rapport a mon
option socialiste. Javoue que je n'ai
pas de rëponse tres claire a cette
question que je me pose souvent et
qu 'ii ne _taut jarnais arreter de se poser.
Disons que il4SqU 'a present il m'a
sembk possible et souhaitabie de vivre
dans l'institu tion. D'abord parse qu'une
certaine tradition liberate existe encore
dans l'Eglise de Belgique qui me donne
um, reelle liberte (faction et d'expres-
sion. D'autre part, dans le Tiers Monde

qui est l'un de rues champs d'action, le
fait religieux chretien est tres impor-
tant comme facteur de blocage en face
de route tentative de liberation de
l'oppression actuelle mais en mane
temps, compte tenu de l'importance
de la religion qui dans ces cultures
(knew parfois one sorte de monopole
des canaux de communication, il y a
pour x temps encore un travail de
deblocage a faire qui peut ?name
ainener le fair religieux a jouer un role
positif
Et II reste enfin pour moi, comme je
l'ai que l'Eglise n'est pas seulement
cette institution oppressive mais aussi
ce rassemblement d'hommes qui par-
tagent ma foi et dont jai hesoin pour
la vivre. Avec cette esperanee de
pouvoir la changer de l'interieur, pas
tenement en sattaquant de front a la
hierarchic mais en essayant de changer
les choses a la base. Etant entendu que
si le conflit surgissait, si Pappartenance
critique a l'institution n'etait plus
possible, tries choix chretiens et
socialistes seraient clairs, y compris
jusqua la rupture.

(Propos recueillis
par H.Roanne et D.Buysse)

in: 14ebdo 76/25

Schwarz, rot
und violett
Sozialismus in Blickfeld von
Nationalkirchen

italien: Keine Bracke
E

in klares „Nein" zum Marxismus wie
auch sun gesetzlichen Freigabe der Ar-

treibung hat die Arbeiterbeweving in der
15.-atholischen Aktion I taliens (ACLI) in ei-
nem Dokument am 7. Mars in Rom sum
Ausdruck gebracht.
Die Mitglieder des Exekutivkomitees, die
das Dokument unter Stimmenthaltung von
etwa 30 Prozent der rund 500 000 Mitglie-
der zahlenden Vertreter des linken Flilgels
akzeptierten, beriefen sick bei den beiden
genannten Punkten ausdriicklich auf die Er-
klarung des Standigen Rates der Italieni-
schen Bischofskonferenz vom 13. Dezem-
ber 1975. Beobachter werten das Dokument
daher als einen Vetsuch, den seit der „Pro-
Sozialismus-Entscheidung" der ACLI vom
August 1970 in der Hierarchic Italiens be-
stehenden Verdacht einer Marxismus-Nei-
gung der ACM auszuraumen. Der Marxis-

die zwei mOglichen Aspekte der Betrach-
tung des Marxismus sich gegenseitig ergan-
zen: erstens der Aspekt derer, die, ob Chri-
sten oder nicht, im Marxismus einen Be-
ziehungspunkt oder eine Verhei g ung when;
zweitens der Aspekt, demzufolgc
cher Glaube und marxistisdie Ideologic
einander widersprechen.
Der Standige Rat hat damit offensichtlich
klarstellen wollen, da.f3 die Kirche zum Ge-
sprath mit denen berth win miisse, die fiir
den Sozialismus °priest haben, daft aber
andererseits die materialistische Ideologie
mit dem Glauben unvercinbar sei. In der
ausfUhrlichen Diskussion Uber dieses Th.ema
hatte Bischof Matagrin darauf hingewiesen,
daS er in persiinlicher Verautwortung Stel-
lung genommen habe, Es sei ihm darum ge-
gangen, im Sinne des Papstes deutlich 211

machen, dal3 eine Kultur, die vorn prakti-
schen Materialisnius der Konsumgesellschaft
oder vorn'ideologischen Materialisrnus des
Marxismus gepragt werdc, unempfanglith
sei fiir die Heilsbotse_hztt. Die Erklarung
Matagrins, wonach der Marxismus in eine
totalifire Automatik miindc, waren in
linkskatholischen Kreisen Frankreichs kris
risch aufgcnommen worden. Nods in der
vergangencn Woche hatte sich die Katbo-
lische Arbeiteraktion (.1C2,0) gegen die
Aufkrungen des Bischofs gewandt, urn so

mus sei — wie die ACLI jetzt feststellte —
„als eine zum Totalitarismus fiihrende und
auf cincr weltimrnanenten materialisti-
schen Philosophic aufbauende Ideologie
und Weltanschauung unvereinbar mit dem
christlichen Menschen- und Geschichtsbild".
Daraus ergebe sich der SchluB, data die
ACLI „weder marxistisch ist noch sein
kann und daS sic auch kein Instrument
darstellt, das den ebertritt von Katholiken
zum Marxismus erleichtert".	 K. N.

Frankreich:
Zwei Seiten
ner Standige Rat der franzOsischen Bi-
L schofskonferenz hat sick unter dem
Vorsitz des Frzbischofs von Marseille, Ro-
ger Etchegaray, erneut mit dem Verhaltnis
von Christentum und Marxismus beschaf-
tigt. Dies ist bemerkenswert. Nachdem sich
sowohl Etchegaray als auch sein Stellver-
treter, Gabriel NI,P.tagrin, Bischof von Gre-
noble, in ihren kuueAigen Ditizesanblattern
nachdriicklich gesi die rnarxistische Ideo-
logic gewandt ist vom Stancligen
Rat des Episkoprute jetzt ein demgegcniiber
auffallend	 Kommunique ver-
Offentlicht won!	 '	 'in wird betont, da.13

– 6 –



mehr, als Matagrin nicht als ein ideologi-
scher Antikommunist gilt. Er hatte die
Glaubigen vor einer Lehre, die der mensch-
lithen Person keinen absoluten Charakter
zuerkenne, gewarnt. Es sei dem Kommunis-
mus unmOglich, die Freiheit und die freiheit-
lichen Redste in der Theorie zu begriinden
und in der Praxis zu garantieren.Die Theo-
rie des Klassenkampfes wcrde von den
Kommunisten als entscheidender Faktor des
Fortschritts in der Geschidste betrachtet, Es
karne aber vor allem darauf an, den Teu-
felskreis der Gewalttatigkeiten zu durch-
brechen, wenn nicht never Totalitarismus
triumphieren soli. Matagrin: „Der Marxis-
mus bringt den Spannungszustand einer
sterbenden Zivilisation zum Ausdruck, ver
sperrt jedoth zugleich den Ausweg."

Spanien:
Fur Pi ralismus

W ird Spanlen sich, wenn es darf, „so-
zialististh" entsdieiden? Nichtoffiziellc

Befragungen haben ergeben, dais sich bei
einer Wa.hlbevOlkerung von etwa 16 Mil-
lionen je 25 Prozent fur verschiedene For-
men der Sozialdetnokratie und fur Formen
der Christdemokraten entscheiden werden.
Die verschiedenen Richtungen unter den
kommunistischen Parteien erhielten zusam-
men nur 10, den gleithen Prozentsatz je-
weils die liberalen Monarchisten und auch
die Anhanger Francos, die regionalen Par-
teien kamen auf fUnf Prozent.
Und wie stein es mit Spaniens Kirche? Die
Mehrheit des spanischen Klerus ist konser-
vativ. Die extremste Gruppe ist zweifellos
die „Hermandad sacerdotal" (Priesterliche
Brudersehaft), die ganz redats steht und in-
tegralistisch ist. Fur sie ist die augenblick-
fiche !Age apokalyptisch.
Den au gersten Gegensatz zu ihnen bilden
einige wenige Gruppen von Priestern, die
dem Marxismus nahestehen. In einigen

sind Priester sogar aktive Mitglieder
von kommunistischen Parteien, Sie finden
im	 taEpiskoat keine Stiitze, wahrend die
reditsgerichttete Gruppe von einigen Bi-
schgen unterstiitzt wird.
Dagegen gibt es einige Gruppen, die mehr
oder weniger mit dens Episkopat im Zu-
sammenhang stehen, wie „ justitia et Pax"
oder die „Arbeiterbruderschaft der katholi-
schen Aktion" (HOAG), die eine stark so-
zial ausgerichtete Linie vertreten und sich
gegen den Kapitalismus wenden.
Spaniens BischOfe beendeten ihre Vollver-
sammlung am 28. Februar mit einer klaren
Verurteilung des Marxismus und der Er-
klarung, dalI auch ein nicht-marxistischer
Sozialismus nur unter bestimmten Bedin-
gungen fiir 'die Kirche akzeptabel sei.
Als gewidstigste der Aufkrungen werten
Beobachter die Erklarung der BischOfe zt.
der Bewegung „Christen air den Sozialis-
mus", die sich nach Auffassung der Ober-
hitter) in einen Gegensatz zur Hierarchic
manOvriert.hat. Diese Bewegung benutze,
wie es zum Teil marxistische Metho-
den und versuche, einen ideologischen
Briickenschlag zum Marxismus herzustellen.
Zwar bediirfe auch der „Kapitalismus"
standiger Reformen, urn soziale Gercchtig-
keit und eine ausgewogene Giiterverteilung

herbeizufiihren und urn den Menschen in
den Mittelpunkt der Wirtschaft zu stencil,
betonen die BischOfe, dies chirfe aber nicht
auf dem Wege eines marxistischen Klassen-
kampfdenkens und fiber eine prinzipielle
Ablehnung des Privateigentums an Produk-
tionsmitteln geschehen.
Ansonsten billigten die spanischen BischOfe
in ihrer Erklarung inner „innerkirchliche
Spannungen" ausdriicklich einen Pluralis-
mus der Auffassungen, der von Ogenseiti-
ger Toleranz gekennzeichnet sein masse, urn
die bestehenden Spannungen abzubauen.

Ungarn: Aus dem
Boden gekrochen?
E s mehren sich jene Marxisten, die die

 Bereitschaft und die Hingabe der Kir-
che im Interesse des Mitmenschen und der
besseren menschlithen Gesellschaft nidit
mehr bezweifeln. Man kann aber audi un-
ter Marxisten nach wie vor Augerungen
U.ber die überfliissigkeit und Schadlidikeit
und menschliche Inhaltslosigkeit des Glau-
bens hOren. Die Glaubigen warden belei-
digt, wenn man ihnen unterstellt, rtidi-
standig und kindisch zu sein und noch in
der Marchenwelt zu wandeln, Mit Argu-
menten dieser Art will man verschiedent-
lich Eltern von der religiesen Erziehung
ihrer Kinder abhalten. Warum kOnnen die
Glaubigen nicht das gleiche Recht zur Mit-
arbeit an einer gaiddicheren Zukunft des
Volkes haben wie ihre nichtglaubenden,
sich zur wissenschaftlichen Weltanschauung
bekennenden Landsleute? Warum sollten
sie nidit vollwertige Mitglieder der sozia-
listischen Gesellschaft sein? Auf diese Frage
mull eine „wahrhaftige und gerade Ant-
wort" gegeben werden, weil allerlei
Schminkereien oder auch Schweigen dar-
ilber nur schadlich sind.
Diese mit Fragen gespickten Feststellungen
verOffentlichte der Sekretar der Ungarischen
Bischofskonferenz, Bischof slozef Cserhati,
in der ungarischen Zeitschnift „Vigilia". Er
vertrat die These vom aufrichtigen Dialog
in Kirche, Staat und Gesellschaft.
Das zweite Vatikanische Konzil, das die
Erstarrung in der Doktrin und Disziplin
der Kirche Uberwinden wollte und sich zur

Solidaritat der Kirche mit der menschliehen
Gemeinschaft bekannte, hat dazu die we-
sentlichen Impulse gegeben. Der Kirche
stellen sidi in der Gegenwart „grofk Rei-
nigungsaufgaben": Die „Formalismen", die
sick im Glaubensieben und in der Kirche
selbst entwickelt haben, miissen ebenso
quidiert warden wie die zu Gewohnheitcn
„versteinerten inhaltslosen Fitilsen" und
die aus der Institutionalitat der Kirthe
stammenden „dogmatischen Steifheiten".
Insrerkirthliche Selbstkritik ist
Sie mu g zur schonungslosen Ausincrzung
alien triumphalistischen Thesen und An-
schauungen in .eler Kirche filliren. Eine
„weitere wichtige Forderung der Selbstkri-
tik" ist, dal „wir" die Fehler und Ver-
saumnisse der Vergangenheit einsehen und
dal; mit Fehlentwicklungen „encigiiltig ab-
gerechnet" wird. ,,Wenn notwendig, diirfen
wir auch von einer objektiven Verurteilung
der katholischen Hierarchic nicht zurUcic-
schrecken." Wir Idinnen der heutigen Welt

nichts sagen, wenn wir nicht den Mut auf-
bringen, auszusprechen, welshes die Siinden
der friiheren sozialen Strukturen, des Feu-
dalismus und Kapitalismus, waren. Mar-
xisten, Sozialisten und Kommunisten sind
ja schliefilich „nicht vom Himmel gefallen
oder aus dem Boden gekrochen — sie sind
das ,Produkt r des christlichen Europa".
Die Selbstkritik kann jedoch als Voraus-
setzung des Dialogs nicht allein auf die Kin-
dle beschrankt bleiben. „Der glaubige
Mensch erwartet selbstverstandlich Selbst-
reflexion und Selbstkritik audi von denen,
mit denen er zusammenlebt und zusammen-
zuarbeiten wanscht," Audi der „Selbstkri-
tik des Sozialismus" bleibt far haute und
morgen noch vial zu korrigieren tibrig". Ein
wesentliches Element, das die Christen von
„der zum Dialog bereiten marxistischen
Selbstreflexion erwarten", ist das aufrich-
tige Akzeptieren des Pluralismus und seiner
Konsequenzen.	 K. N.

Peru: Mitbestimmung
des Volkes
nie katholische Kirche in Peru hat auf
16, ihr Recht und ihre Pflicht hingewiesen,
das von den regierenden linken Militars
verkiindete nationale Programm der peru-
anischen Revolution kritisch zu begleiten.
Das von einer bischOflichen Kommission er-
arbeitete und „Mitbestimmung des Volkes
aus christlicher Sicht" iiberschriebene Doku-
ment nimmt ausfiihrlich zu dem „schwieri-
gen Weg der Reform politischer und sozia-
ler Strukturen" Stellung. Im Land selbst
hat das Papier wagers seiner positiven Be-
urteilung des Regierungsprogramms und
den zugleich unverbliimt geaufkrten Be-
denken betrachtliches Aufsehen erregt.
„Die Kirche hat den unmenschlichen
Charakter des Kapitalismus denunziert, in
dem der einzelne ohne soziale Verantwor-
rung nach Vorteil .und Nutzen strebt. Sic
hat auch auf die MOglichkeit sozialistischer
Modelle aufmerksam gemacht, sofern diese
fundamentale Werte wie Freiheit, Verant-
wortung und Religion respektieren", heigt
es. So widersetze sich die Kirche in keiner
Weise jcnen Reformers, die den Arbeitern
Zugang zu Mitbestimmung und dens Kapi-
tal der Unternehmen verschaffen und die
Landarbeiter zu Besitzern des Grundes und
Bodens machen, den sic bearbeiten. jedoch
machen die BischLife darauf aufmerksam,
dalI sich in Peru bereits Gefahren „auf dem
Wag, der fur viele VOlker ein Weg der
Hoffnung ist", abzeichnen. So drohe die
gegenwartige Konzentration der staatlichen
Macht den Willen des Volkes zu ersticken,
und dies in einen ProzeS, an dessen Ende
die Herrschaft des Volkes, die Demokratic,
stehen solle. „Die wirkliche Befreiung des
peruanischen Volkes kann nur dann statt-
finden, wenn das Volk verantwortlith
daran Leteiligt wird ... Die Machtfiille
kOnntc sonsr 7.0 einer totalitaren Politik der
Unterdrikkung fiihren Unbedingt er-
forderlirh ist die Mitwirkung alle y BevOlke-
rungsgr 4 vor allem der am mcistcn
Unterdr6i–,' , ) und Ausgebeuteten — an
dem Bcfrc' ingsprozeg, sofern wirklich ein

mmanistischer und christlicher
Pr:igune	 ±t werden soil."	 K. N.


